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Alle in diesem Werk auftretenden Personen, Orte und Ereignisse sind fiktiv, jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen ist rein zufällig.
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Prolog

Zweiundzwanzig Uhr dreiundfünfzig zeigte die große Uhr im Flur der unfallchirurgischen Station, als der Bereitschaftsarzt seinen Rucksack schulterte.

»Wir sehen uns dann übermorgen. Lasst mir zumindest einen Tag, um wieder wach zu werden.« Er gähnte ausgiebig hinter vorgehaltener Hand.

Die angespannte Personaldecke hatte seinen freien Tag zunichte gemacht und ihm stattdessen einen vierundzwanzig Stunden Bereitschaftsdienst beschert. Zudem hatte eine Notoperation seinen Feierabend noch einmal um zwei Stunden nach hinten verschoben, sodass er jetzt körperlich ausgelaugt und zum Umfallen müde war.

»Schlafen Sie gut.« Die Kollegin aus der Nachtschicht lächelte mitfühlend und widmete sich dann wieder dem Arztbrief, den sie vor geraumer Zeit begonnen hatte zu schreiben.

Schlafen. Der Unfallchirurg und Notarzt lächelte und machte sich auf den Weg zur Umkleide. Eine Viertelstunde Autofahrt trennte ihn noch von seinem Bett, dann konnte er den Kampf gegen die immer schwerer werdenden Augenlider endlich aufgeben.

Gähnend zog sich der Mann Jeans und T-Shirt an und stopfte die gebrauchte Dienstkleidung in den dafür vorgesehenen Wäschecontainer.

Die vergangene Bereitschaft hatte es in sich gehabt, denn bis auf eine Essenspause hatte er durchgehend operiert oder in der Nothilfe Patienten behandelt.

Es war an der Zeit, dass die vakanten Stellen endlich nachbesetzt wurden. Hätte es dazu nicht längst eine Info durch die Verwaltung geben sollen? Egal. Das war jetzt nebensächlich. Wichtig war, dass er nach Hause fuhr, bevor er endgültig fahruntauglich wurde.

Der Bereitschaftsarzt musste sich sehr konzentrieren, um seinen Kleinwagen sicher durch die nächtlichen Straßen zu lenken, und hielt schließlich an einer roten Ampel.

Warum war die Ampel überhaupt noch in Betrieb?

Dieser flüchtige Gedanke schoss ihm durch den Kopf, gleichzeitig entfuhr ihm ein weiteres Gähnen.

»An diesen Arbeitszeiten muss sich definitiv etwas ändern, so kann es nicht mehr weitergehen«, murmelte der Mann und lehnte den Kopf gegen die Schulterstütze. Die Augen fielen ihm zu und nur mit viel Willenskraft öffnete er sie erneut.

Die Ampel vor ihm schaltete von Gelb auf Rot.

Wie lange hatte dieses Blinzeln gedauert? So schnell konnte doch gar keine Ampel schalten!

»Komm schon, noch fünf Minuten«, redete er sich selbst gut zu und fuhr bei der nächsten Grünphase der Ampel wieder an. »Noch fünf Minuten …«

Langsam bog er auf eine kleine Seitenstraße ab, die ihn an den Feldern entlang direkt zu seinem Wohngebiet führte. Und um diese Uhrzeit sollte er dort auf keine anderen Verkehrsteilnehmer treffen.

Wieder flatterten seine Lider und wollten ihm endgültig zufallen, doch er wehrte sich weiter dagegen.

»Reiß‘ dich noch verdammte fünf Minuten zusammen!«, schimpfte er mit sich selbst, gähnte herzhaft und fuhr sich mit der linken Hand über das Gesicht, als könnte er die Müdigkeit so noch einmal zurückdrängen.

Das Auto traf hart gegen ein Hindernis, der laute Knall ließ ihn reflexartig auf die Bremse treten.

»Was …?« Der Mann blinzelte und wischte sich über die müden Augen.

Die Windschutzscheibe war schwer beschädigt und sah so aus wie nach seinem Wildunfall vor drei Monaten.

»Nicht schon wieder ein Reh …«, seufzte er und löste den Sicherheitsgurt. Seine Hände zitterten. Das Adrenalin hatte seinen Puls deutlich beschleunigt und zwang seinen müden, ausgelaugten Körper ein weiteres Mal in Bewegung.

Ächzend stieß er die Fahrertür auf und stieg langsam aus dem Wagen. Die Scheinwerfer erhellten die schmale Straße vor ihm und erfassten einige Meter vor ihm einen Körper.

»Was ist das denn für ein Tier? Das ist viel größer als ein Reh«, fragte er sich angesichts der ungewöhnlichen Form und setzte zögerlich einen Fuß vor den anderen.

Seine rechte Hand umklammerte das Handy in seiner Tasche, als er tief Luft holte und seinen Blick vom Asphalt auf den leblosen Körper lenkte.

Entsetzen packte ihn wie eine eisige Faust um seinen Magen. Das war kein Tier, sondern ein Mensch!

Die Faust schloss sich noch fester um seinen Magen und ließ ihn würgen.

Mit Tränen in den Augen stürzte er die wenigen Schritte bis zum Straßengraben und übergab sich. Sein Magen krampfte sich heftig zusammen und beförderte auch das letzte Bisschen seines Inhalts in das feuchte Gras.

»Scheiße!«, fluchte der Mann und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Scheiße, scheiße, scheiße!« Er wankte zurück auf die Straße und fiel neben dem Körper auf die Knie. »Hallo? Hören Sie mich?«

Mit stark zitternden Händen fingerte er das Handy aus seiner Jackentasche und versuchte, das Display zu entsperren. Erst mit dem dritten Versuch konnte er die Sperre aufheben und die Taschenlampe aktivieren, um den Verletzten untersuchen zu können.

Beide Beine waren gebrochen und unnatürlich verrenkt, aus dem linken Unterarm ragten zwei gesplitterte Knochen hervor. Der Schädel war auf der linken Seite durch den Aufprall auf den Asphalt stark deformiert, Blut war dem Verletzten aus Mund, Nase und Ohren gelaufen.

»Scheiße«, wiederholte der Unfallchirurg und ließ sich auf die Fersen sinken. Kraftlos sanken ihm seine Hände in den Schoß.
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Zufrieden beobachtete Doktor Jürgen die Hände von Niklas Thorsen dabei, wie sie die letzte Schraube im zertrümmerten Oberarm des Patienten versenkten.

»Jetzt haben Sie es verinnerlicht«, lobte der erfahrene Unfallchirurg seinen jüngeren Kollegen und lächelte hinter dem Mundschutz. »Bei dem nächsten Fall benötigen Sie mich schon gar nicht mehr.«

Doktor Thorsen schwieg und vernähte die kleinen Schnitte. Erst als er den Arm seines Patienten geschient hatte, ergriff er wieder das Wort.

»Ich gebe zu, dass ich mich noch an das neue Vorgehen gewöhnen muss. Aber die Operation ist gut verlaufen.« Mit nachdenklicher Miene trat Niklas vom Operationstisch zurück und streifte sich den sterilen Kittel sowie die Handschuhe ab, um beides im Mülleimer zu entsorgen.

»Natürlich ist das eine Umstellung, aber ich möchte Sie bitten, die Assistenzärzte darin zu schulen«, bat ihn Doktor Jürgen und folgte ihm in die OP-Vorbereitung. »Heute nicht mehr. Meine Schicht dauert noch anderthalb Stunden und danach habe ich drei Wochen Urlaub.« Niklas‘ Lächeln ließ seine nachdenkliche Miene verschwinden.

»Es geht in die Staaten, habe ich das heute Morgen richtig mitbekommen?«, wollte Doktor Jürgen neugierig wissen. Er stellte sich an das zweite Waschbecken, um sich wie schon vor der Operation gründlich mit Desinfektionslösung zu waschen.

»Wir besuchen gute Freunde in New York. Zumindest eine Woche wollen wir uns die Stadt ansehen. Danach entscheiden wir spontan, worauf wir Lust haben.« Trotz seiner Reserviertheit gegenüber Doktor Jürgen konnte Niklas seine Urlaubsvorfreude nur schwer verbergen.

»Wenn es Ihre Tochter mitmacht, kann ich Ausflüge nach Boston und Washington sehr empfehlen. Und natürlich die Niagara-Fälle«, überlegte Doktor Jürgen laut und stellte das Wasser aus.

»Ich werde es im Hinterkopf behalten. Erst einmal müssen wir abwarten, wie Elina den Flug verkraftet.« Niklas trocknete sich Hände und Unterarme ab und wandte sich dann zum Gehen. »Wir sehen uns spätestens zur Schichtübergabe.«

Doktor Jürgen sah seinem Kollegen gedankenverloren hinterher und folgte ihm langsam auf den Flur hinaus. »Wie lief es mit Niklas?« Oberarzt Maximilian Vollmer näherte sich Doktor Jürgen von hinten und ließ ihn kurz zusammenzucken. »Kommt ihr klar?«

»Du meinst, ob ich schon wieder auf ihn losgehe wie vor meinem Aufenthalt an der Mayo Clinic?«, fragte Doktor Jürgen augenverdrehend. »Nein, das habe ich dir mehrfach versichert. Ich arbeite mit allen Kollegen professionell zusammen und lasse persönliche Befindlichkeiten außen vor.« Er lächelte unverbindlich. »Die Operation mit Doktor Thorsen verlief gut, er setzt die neue Herangehensweise sehr gut um. Weitere Eingriffe muss ich bei ihm nicht begleiten, er hat das Vorgehen bereits verinnerlicht.«

»Das freut mich zu hören.« Maximilian Vollmer sah auf die Uhr, die von der Decke hing. »So, dann k…«

»Eine Sache ist da noch.« Doktor Jürgen straffte die Schultern. »Ich weiß, dass ich mich letztes Jahr gerade Doktor Thorsen gegenüber wie ein gewaltiges Arschloch verhalten habe, aber langsam dürft ihr diese Nachfragen oder Bemerkungen zu meinem Verhalten zurückfahren.«

»Ich habe immer noch das Gefühl, dass wir nur einen Doppelgänger zurückbekommen haben und der echte Christian nun in Minnesota sein Unwesen treibt«, gab Maximilian zu. »Ich werde mir Mühe geben, das nicht mehr so oft zur Sprache zu bringen.«

»Alles klar.« Doktor Jürgen wandte sich zum Gehen. »Dann bis später.«

Während Maximilian Vollmer direkt die nächste Operation durchführte, machte sich Doktor Jürgen auf den Weg zum Büro von Chefarzt Professor Schneider, der ihn um ein Gespräch gebeten hatte. Die Einladung hatte keine näheren Informationen beinhaltet, sodass Doktor Jürgen etwas nervös war.

»Gehen Sie gleich weiter«, bat ihn die Sekretärin im Vorzimmer und sah wieder auf ihren Bildschirm.

Stumm folgte Doktor Jürgen dieser Aufforderung und schloss nach Betreten des Chefarztbüros die Tür leise hinter sich.

»Sie wollten mich sprechen?«, fragte er mit fester Stimme.

Der Chefarzt bot ihm einen Platz in der Sitzecke an und ließ sich ebenfalls in einen der schwarzen Ledersessel sinken.

»Sie sind nun seit einigen Wochen zurück hier in der Uniklinik«, begann Professor Schneider und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie ist die Rückkehr aus Ihrer Sicht verlaufen? Wie haben Sie sich eingelebt?«

»Ich habe sehr viel Freude an meinem neuen Tätigkeitsschwerpunkt«, gab Doktor Jürgen ohne Umschweife zu. »Losgelöst von den Oberarztpflichten kann ich mich endlich dem widmen, was mir auch in der Mayo Clinic am meisten Spaß bereitet hat: neue Behandlungsmöglichkeiten zu entwickeln und mit den Kollegen zu verfeinern.«

Stumm nickte Professor Schneider.

»Das Team ist weiterhin sehr skeptisch mir gegenüber, aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben«, fuhr Doktor Jürgen selbstkritisch fort. »Ich habe mich vor dem Stipendium alles andere als vorbildlich verhalten und muss mir das Vertrauen meiner Kollegen erst wieder erarbeiten. Nichtsdestotrotz habe ich den Eindruck, dass wir fachlich gut zusammenarbeiten.«

Erneut erntete er ein Nicken von Professor Schneider. »Gibt … gibt es etwas, dass Sie noch von mir hören wollen?«, fragte Doktor Jürgen mit einem Anflug von Unsicherheit. Er konnte sich an keinen Zwischenfall mit Kollegen oder Patienten erinnern, doch genau so etwas schien sein Chef mit seiner Gesprächsführung anzudeuten.

»Sie sind in einer Art Probezeit, dem haben Sie mit der Vertragsunterzeichnung zugestimmt«, erklärte Professor Schneider mit ruhiger Stimme. »Ich möchte nur sicherstellen, dass Sie sich dieses Mal richtig in das Team einfügen und mit Ihren Kollegen arbeiten, anstatt gegen sie. Derartige Auseinandersetzungen wie im letzten Jahr mit Doktor Thorsen dulde ich nicht mehr, das wissen Sie.«

»Natürlich, das verstehe ich«, versicherte Doktor Jürgen und rutschte in seinem Sessel etwas nach vorne.

»Gut, dann komme ich noch zu einem anderen Thema, das ich mit Ihnen besprechen möchte«, fuhr Professor Schneider fort. »Ich möchte Sie bitten, unser Ausbildungsprogramm für die Facharztausbildung zu analysieren und Verbesserungsvorschläge zu sammeln. Der Wettbewerb zwischen den großen Unikliniken hier im Norden um die besten Assistenzärzte wird härter und ich möchte das UKE besser aufstellen.«

»Analysieren«, wiederholte Doktor Jürgen nachdenklich. »Wie … wie stellen Sie sich das vor? Umfragen unter den Assistenzärzten?«

»Sie müssen das ja nicht als Frontalangriff umsetzen. Wenn Sie mit den jungen Kollegen zusammenarbeiten, können Sie solche Fragen ja einstreuen«, schlug der Chefarzt vor. »Ich setze einen weiteren Termin in zwei Wochen an, da erwarte ich erste Ergebnisse.«

Doktor Jürgen runzelte die Stirn. »Und Sie glauben, dass man mir irgendetwas erzählt? Sie haben selbst festgestellt, dass meine Einbindung in das Team noch Potential hat.«

»Sehen Sie es als weitere Teambildungsmaßnahme.« Professor Schneider stand auf und ging voran zur Tür, die in das Vorzimmer führte.

Grübelnd verließ Doktor Jürgen das Chefarztbüro und machte sich auf den Weg zurück zur Station.

Welchen Plan verfolgte Professor Schneider mit dieser neuen Aufgabe?

Warum beauftragte Professor Schneider ausgerechnet ihn mit dieser Umfrage und ließ sie nicht durch die Oberärzte durchführen?

Wollte Professor Schneider ihn im Team auf eine neue, ungemütliche Position schieben und nur noch mehr zum Außenseiter machen?

Im Stationszimmer der Unfallchirurgen war niemand, sodass sich Doktor Jürgen eine Tasse Kaffee holte und an einen der Computerarbeitsplätze setzte.

Wie sollte er die Aufgabe von Professor Schneider am besten umsetzen?

Wann sollte er mit seiner Umfrage beginnen?

Zwei Wochen waren wenig Zeit, vor allem wenn die Kollegen in unterschiedlichen Schichten arbeiteten.

Sollte er tatsächlich Einzelgespräche führen, wie es Professor Schneider vorschlug?

Oder war ein Umfragebogen auf Papier besser, um alle Kollegen gleichzeitig zu erreichen?

Zumindest dürfte sich die Papier-Umfrage deutlich einfacher auswerten lassen.

»Schon Feierabend heute?«, fragte Neu-Oberarzt Philipp Fuchs neugierig und riss seinen Kollegen damit aus seinen Gedanken. »Oder genießen Sie den Moment der Stille?«

Zerstreut schüttelte Doktor Jürgen den Kopf. »Ich … nein, ich habe nur gerade … über etwas nachgedacht«, meinte er und bewegte die Computermaus, da sich der Bildschirm ausgeschaltet hatte. »Und unsere Assistenzärzte kommen ja sehr gut ohne mich zurecht.« »Verstehe.« Doktor Fuchs setzte sich an den zweiten Computer und meldete sich im System an. »Neben Doktor Thorsen sind ab nächster Woche zwei weitere Kollegen abwesend. Wir haben Sie als Springer vorgesehen, falls die Personaldecke dünn wird.«

»Natürlich.« Doktor Jürgen wandte sich seinem Kollegen zu. »Behalte ich meine Schichten, die im Plan stehen, oder sind Änderungen bereits abzusehen?«

»Bisher bleiben Ihnen die Schichten so erhalten. Änderungen werden wir Ihnen kurzfristig mitteilen.« Philipp Fuchs blieb äußerst kurz angebunden und rief den digitalen OP-Plan auf. »Verdammt, das hatte ich vermutet«, fluchte der Beckenspezialist halblaut, meldete sich wieder ab und verließ das Arztzimmer mit dem Telefon am Ohr.

»Viel Erfolg«, murmelte Doktor Jürgen und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Seufzend griff er nach seiner Kaffeetasse, deren Inhalt man inzwischen allenfalls als lauwarm bezeichnen konnte.

Zu Professor Schneiders Analyse des Ausbildungsprogramms kam ein unberechenbarer Schichtplan hinzu. Das dürften anstrengende, stressige und vermutlich schlaflose drei Wochen werden.

Seine Oberarztkollegen waren alles andere als unglücklich darüber, ihn so zu behandeln, wie es Doktor Fuchs eben getan hatte. Doktor Jürgen konnte es ihnen nicht verdenken, denn das war die Retourkutsche für sein eigenes Verhalten als Oberarzt.
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Zwei freie Tage waren Doktor Jürgen vergönnt gewesen, dann trat er wieder zum Dienst in der Hamburger Uniklinik an. Sein OP-Plan war deutlich voller als zuletzt, doch das hatte sich in der vorigen Woche bereits angekündigt.

»Wunderbar, alle sind da«, freute sich Professor Schneider bei der Frühbesprechung. »Die Urlaubszeit ist in vollem Gange, deswegen möchte ich Sie alle bitten, sich gegenseitig so gut wie möglich zu unterstützen. Das OP-Pensum für die Ober- und Fachärzte hat sich erhöht, zudem haben wir diese Woche eine wichtige Patientin zur Wiedervorstellung. Doktor Vollmer und Doktor Jürgen, Sie werden mir bei diesem Fall zur Hand gehen.«

Doktor Jürgen nickte kaum merklich, Doktor Vollmers Reaktion konnte er von seiner Sitzposition heraus nicht sehen. Doch er konnte sich gut vorstellen, was Maximilian von solch einer erzwungenen Zusammenarbeit hielt.

»Gut, beginnen wir mit den Fällen, die wir schon auf Station haben.« Professor Schneider setzte sich auf seinen üblichen Platz in der ersten Reihe, während Doktor Fuchs die Röntgenaufnahmen des ersten Patienten im System aufrief und den Fall vorstellte.

Nachdenklich starrte Doktor Jürgen auf den Oberschenkel des Patienten.

Um welche wichtige Patientin handelte es sich?

Warum forderte Professor Schneider ausgerechnet Maximilian und ihn an?

Wollte er sie zwingen, enger zusammenzuarbeiten? Zuletzt waren sie sich dank versetzter Schichten oft aus dem Weg gegangen.

»Was ist denn das für ein Fall?«, fragte Maximilian Vollmer neugierig, als sie nach der Visite wieder im Arztzimmer der Station angekommen waren.

»Victoria Andersen, die Konzertpianistin.« Professor Schneider nahm eine Patientenakte aus seinem Fach in der Schrankwand. »Wir haben sie vor sechs Wochen nach einer traumatischen Verletzung der linken Hand operiert.«

»Da waren mehrere Mittelhandknochen gebrochen, erinnere ich mich richtig?«, wollte Doktor Vollmer wissen.

Der Chefarzt nickte und reichte Doktor Jürgen die Patientenakte. »Lesen Sie sich ein, wir operieren morgen Früh um halb acht. Die Patientin wird heute am späten Nachmittag stationär aufgenommen. Ich erwarte, dass Sie beide sich vor und nach der Operation angemessen um sie kümmern.«

»Natürlich«, versicherte Doktor Jürgen. »Was planen Sie für den Eingriff morgen?«

»Zwei Mittelhandknochen weisen eine deutliche Achsabweichung auf, deswegen führen wir eine Korrekturostheotomie durch«, erklärte Professor Schneider. »Zudem ist eine durchtrennte Sehne erneut gerissen.« »Erneut gerissen?«, wiederholte Maximilian Vollmer. »Dann hat sich doch eine Entzündung entwickelt?«

Professor Schneider nickte. »Die ausgeprägte Entzündung haben wir medikamentös behandelt, sodass wir den Schaden jetzt operativ beheben können.« Der Chefarzt sah auf die Uhr. »Ich muss in den OP. Wir sprechen den Eingriff heute um fünf noch einmal gemeinsam durch, zudem möchte ich mit Ihnen beiden gemeinsam nach Frau Andersen sehen. Sie soll wissen, von wem sie morgen operiert wird.«

Stumm nickten die beiden erfahrenen Unfallchirurgen.

»Bis heute Abend, meine Herren. Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Schicht.« Schon verließ Professor Schneider das Arztzimmer.

»Du hast Frau Andersen also bereits behandelt. Warst du schon bei der ersten OP dabei?«, fragte Doktor Jürgen mit Blick auf den Entlassungsbrief, der ganz oben in der Papierakte abgeheftet war.

»Ich habe Frau Andersen auch vom Notarzt übernommen. Warum zum Teufel will der Chef dich bei diesem Fall dabeihaben? Du bist kein ausgewiesener Handspezialist, du warst nie an der Versorgung der Patientin beteiligt … ich verstehe das nicht.« Verärgerung schwang in Maximilians Stimme mit.

»Ich habe nicht darum gebeten«, gab Doktor Jürgen knapp zurück und legte die Akte auf den Schreibtisch. »Das wäre ja noch schöner, wenn du dir so meine Fälle unter den Nagel reißen würdest.« Maximilian verschränkte die Arme und hob herausfordernd eine Augenbraue.

Doktor Jürgen seufzte. »Du willst, dass ich den Fall Andersen freiwillig abgebe. Den Gefallen werde ich dir nicht tun. Der Chef hat sich etwas dabei gedacht, als er uns beide für die morgige Operation eingeteilt hat. Wenn du das anders sieht, besprich das mit ihm. Und wenn du ein Problem mit mir hast, sprich es jetzt an oder lass mich damit in Ruhe. Ich habe hier einen Job zu erledigen und will mich nicht in kollegialen Streitigkeiten verlieren.«

Maximilian Vollmer verengte die Augen, wandte sich um und schloss die Türen zum Flur und dem benachbarten Schwesternzimmer. »Ich habe tatsächlich ein Problem mit dir, Christian, und das heißt Vertrauen. Seit du aus den USA zurückgekehrt bist, erkennt man dich nicht wieder. Wo ist das arrogante Arschloch geblieben, das jeden niedriger gestellten Kollegen niedermacht? Wie kommt das arrogante Arschloch überhaupt auf den Gedanken, mir freiwillig seinen Job zu überlassen? Seit wann verbringst du viele Stunden gemeinsam mit Niklas Thorsen im OP und unterrichtest ihn, wohingegen du ihn vor deinem Fellowship bei jeder sich bietenden Gelegenheit angeschrien und fertig gemacht hast?«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Doktor Jürgen lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Vor meinem Fellowship war ich nicht gerade ich selbst. In den USA wurden mir die Augen geöffnet und ich habe erkannt, dass es so nicht weitergehen kann. Dass ich euer Vertrauen erst wied…«

»Das bringt mich gleich zur nächsten Frage«, unterbrach Maximilian ihn. »Wie bist du überhaupt an dieses Fellowship gekommen? Du warst von heute auf morgen im Urlaub und bist von dort weiter zu dieser mehrmonatigen Weiterbildung an einer der renommiertesten Kliniken der USA gereist.«

»Ich war früher schon einmal in Minnesota und habe den Platz in diesem Programm über einen ehemaligen Kollegen erhalten«, erklärte Doktor Jürgen geduldig und warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. In einer halben Stunde musste er im OP sein.

Maximilian runzelte die Stirn. »Und warum hast du mir deinen Oberarztposten überlassen? Warum hast du deine Stelle nicht zurückgefordert?«

»Ich will operieren, Max. Nicht mehr und nicht weniger«, stellte Doktor Jürgen schlicht fest. »Das habe ich bis zum Umfallen an der Mayo Clinic getan: operiert und neue, bessere Operationsverfahren gelernt. Und das möchte ich hier fortsetzen, losgelöst von allen organisatorischen Aufgaben, die der Posten eines Oberarztes so mit sich bringt.«

»Ich verstehe.« Maximilian räusperte sich, seine Miene blieb angespannt. »Und ich schätze deine Ehrlichkeit, Christian.«

»Aber du traust mir keine zwei Meter über den Weg.« Doktor Jürgen nickte andeutungsweise. »Das verstehe ich und kann dir nur versichern, dass ich keine Spielchen mehr spiele, sondern mich in das Team integrieren möchte.«

»Für den Andersen-Fall habe ich keine andere Wahl, als dir diese zweite Chance zu geben. Ich werde mit dir zusammenarbeiten, so wie es der Chefarzt angeordnet hat. Aber darüber hinaus, Christian, wirst du dir das Vertrauen von mir und vielen Kollegen erst wieder erarbeiten müssen.« Jetzt ging auch Maximilians Blick zur Uhr. »Ich muss in den OP. Vielleicht finden wir heute Nachmittag noch Zeit, die bisherige Behandlung von Frau Andersen gemeinsam durchzugehen.«

Doktor Jürgen sah auf die Akte neben sich und nahm sie wieder in die Hand. Stumm nickte er und schob die Mappe in sein Fach in der Schrankwand. »Danke, Max. Das …« Er drehte sich wieder um und brach ab, denn Maximilian hatte das Büro bereits verlassen.

Warum nur hatte er das Angebot der Mayo Clinic ausgeschlagen und war an das UKE zurückgekehrt?

Warum hatte er keine andere Klinik in Hamburg gewählt?

Warum hatte er unbedingt in seine alte Abteilung zurückkehren müssen, wo ihm niemand freundlich gesinnt war?

Während seiner Operationen und auch bei der Behandlung zweier Schockraumpatienten hatte Doktor Jürgen keine Gelegenheit, über die Patientin Andersen oder sein Gespräch mit Maximilian Vollmer nachzudenken. Erst als er dem Kaffeeautomaten dabei zusah, wie er laut fauchend heißen Wachmacher in einen Pappbecher spuckte, kehrten die Gedanken zurück.

Warum hatte ihn Professor Schneider für diesen besonderen Fall eingeteilt?

Wollte er ihn und Maximilian so zwingen, wieder zusammenzuarbeiten?

Ein Gähnen entfuhr Doktor Jürgen auf dem Weg in das Arztzimmer der unfallchirurgischen Station, daran konnte auch der Kaffee nichts ändern. Er nahm die Patientenakte aus seinem Fach und schlug sie auf.

»Korrektur-Ostheotomie an zwei Mittelhandknochen und eine erneute Sehnennaht… Was ist da eigentlich passiert? Wie ist es zu so einer Verletzung gekommen?« Er blätterte in der Mappe ganz nach hinten und fand dort das Protokoll des Notarzteinsatzes. »Massive Gewalteinwirkung auf die Mittelhand … Kopfverletzung … Unklar, wie viel Zeit zwischen der Verletzung und der Alarmierung vergangen ist …«

Kopfschüttelnd studierte Doktor Jürgen die weiteren Eintragungen des Notarztes und überflog den OP-Bericht sowie die Verlaufsprotokolle der stationären Behandlung, ehe er den Computer entsperrte. Irgendwo musste es doch die bildgebende Diagnostik geben.

Mit der Fallnummer auf der Mappe war es für Doktor Jürgen ein Leichtes, die Aufnahmen zu finden, sodass er schon nach wenigen Klicks die Röntgenaufnahmen studieren konnte.

»Das sieht nach der Hand von Frau Andersen aus«, stellte Maximilian Vollmer fest, nachdem er das Arztzimmer unbemerkt betreten hatte, und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte.

»Wie ist diese Verletzung eigentlich entstanden?«, fragte Doktor Jürgen und lehnte sich zurück. »Eine mehrfach gebrochene, offene Mittelhand … da gehört einiges dazu.«

»Frau Andersen hat uns gegenüber nichts zu den Umständen der Verletzung gesagt, sie stand bei ihrer Einlieferung unter Schock.« Maximilian setzte sich auf den zweiten Bürostuhl im Raum und verschränkte die Arme. »Der Notarzt hat damals vermutet, dass ihr diese Verletzungen mit einem großen Küchenmesser zugefügt wurden.«

»Küchenmesser«, wiederholte Doktor Jürgen kopfschüttelnd. »Selbst damit braucht man eine Menge Kraft, um mehrere Mittelhandknochen zu zertrümmern.«

Maximilian Vollmer nickte. »Das Küchenmesser hat ihr vermutlich auch die postoperative Entzündung eingebracht.«

»Eine traumatische Verletzung und die Frage, ob sie ihre Hand je wieder so benutzen kann wie vor der Verletzung. Wurde der Patientin psychologische Unterstützung angeboten?« Mit Blick auf die Uhr klappte Doktor Jürgen die Akte zu und loggte sich aus dem Computersystem aus.

»Du kennst ja unser Standardverfahren. Von einer weiterführenden psychologischen Behandlung weiß ich nichts.« Ächzend stand Maximilian Vollmer wieder auf und streckte sich, bevor er sich gemeinsam mit seinem Kollegen auf den Weg zu Professor Schneiders Büro machte.

Der Chefarzt erwartete die beiden Unfallchirurgen bereits vor einem großen Wandbildschirm, auf dem die aktuellen Aufnahmen von Victoria Andersens Hand angezeigt wurden.

»Sie waren bisher nicht an der Behandlung beteiligt, Doktor Jürgen. Wie beurteilen Sie den Fall und die Heilungsaussichten?«, fragte Professor Schneider ohne einleitende Worte.

»Die Korrektur der Mittelhandknochen mit Achsabweichung halte ich für vielversprechend, gerade was eine Verringerung der Schmerzen angeht. Zudem sollte sich die Beweglichkeit deutlich verbessern.« Doktor Jürgen betrachtete die MRT-Bilder, auf denen die Sehnenverletzung deutlich zu erkennen war. »Was jedoch die Sehne angeht … ich vermute, dass wir um ein Implantat nicht herumkommen. Die Entzündung hat die Sehne stark angegriffen und es ist vermutlich bereits zu einer Verkürzung gekommen.«

»Das sieht man erst intraoperativ«, wandte Maximilian ein. »Ich bin der Meinung, dass wir die Sehne nach Möglichkeit erhalten sollten.«

Stumm nickte Doktor Jürgen.

»Wie ist man an der Mayo Clinic bei vergleichbaren traumatischen Verletzungen vorgegangen?«, fragte Professor Schneider, ohne auf Doktor Vollmers Aussage einzugehen.

»Wir haben beobachtet, dass es zu weniger Komplikationen gekommen ist, wenn die Patienten direkt nach der Operation psychologisch begleitet worden sind«, berichtete Doktor Jürgen und spürte Maximilians Blick auf sich ruhen.

»Bei einer Achsabweichung kannst du mit einem Psychologen nicht viel ausrichten«, warf Maximilian Vollmer kritisch ein. »Zudem wurde Frau Andersen direkt nach der Operation von den Klinikpsychologen betreut und es gab keine Unterschiede im Heilungsverlauf zu Patienten ohne Psychologen.«

Innerlich zählte Doktor Jürgen bis zehn, ehe er zu einer Erwiderung ansetzte. »Entzündungen haben oftmals auch eine psychische Ursache«, erklärte er betont ruhig, denn er wollte sich vor dem Chefarzt nicht provozieren lassen.

»Das haben Sie in Ihrer Studie zur Behandlung traumatischer Handverletzungen mit Zahlen untermauert, nicht?« Der Chefarzt sah immer noch direkt zu Doktor Jürgen und schmunzelte. »Natürlich habe ich Ihre Arbeit in den USA verfolgt. Oder was meinen Sie, warum ich Sie zu diesem Fall hinzugezogen habe?«

»Diese Frage hat sich mir tatsächlich gestellt.« Erneut ignorierte Doktor Jürgen Maximilian Vollmers Blicke. »Und ich habe bei der Studie lediglich mitgewirkt, Doktor Renner hatte die Leitung.«

Professor Schneider ging zu seinem Schreibtisch, nahm eine Mappe in die Hand und reichte sie Maximilian. »Ich habe die Studie ausgedruckt. Vielleicht sollten wir der psychischen Komponente tatsächlich mehr Aufmerksamkeit schenken.«

»Natürlich.« Doktor Vollmer lächelte professionell, doch seine angespannte Kiefermuskulatur verriet seinen Groll. »Was ist Ihr Plan für die OP morgen?«

»Doktor Jürgen wird die Korrektur der Achsabweichung durchführen«, erklärte der Chefarzt. »Anschließend werden wir die Sehne gemeinsam beurteilen und entscheiden, wie wir der Patientin zu einer besseren Funktionalität der Hand verhelfen können.«

»Weiß die Patientin, welche Optionen es zur Behandlung der Sehne gibt?«, fragte Doktor Jürgen. »Zum Beispiel, dass die Sehne nicht mehr genäht werden könnte und ersetzt werden muss?«

»Ich habe mit Frau Andersen vorige Woche sämtliche Behandlungsmöglichkeiten durchgesprochen«, bestätigte Professor Schneider. »Falls es von Ihnen beiden keine Fragen mehr gibt, können wir jetzt mit der Patientin sprechen.«

Schweigend waren Doktor Vollmer und Doktor Jürgen dem Chefarzt zur unfallchirurgischen Station gefolgt und hielten sich im Patientenzimmer im Hintergrund, während Professor Schneider die prominente Patientin begrüßte.

»Ich hatte inständig gehofft, dass wir uns nicht wiedersehen, Professor Schneider. Aber dass die Hand so schlecht heilt und erneut operiert werden muss, hätte ich mir nicht träumen lassen.« Victoria Andersen seufzte niedergeschlagen.

»Wir alle hatten uns einen besseren Verlauf erhofft, Frau Andersen, und ich kann Ihnen nur versichern, dass wir unser Bestes geben, um Ihnen zu helfen.« Professor Schneider machte eine Armbewegung in Richtung seiner Kollegen. »Das sind Doktor Jürgen und Doktor Vollmer, die beiden werden mich morgen bei der Operation unterstützen.«

Victoria Andersen hob nur kurz den Blick. »Doktor Vollmer … haben Sie mich nicht beim letzten Mal schon behandelt?«

Maximilian nickte.

»Und Doktor Jürgen …« Die Konzertpianistin starrte auf ihre geschiente linke Hand. »Wir sind uns noch nicht begegnet …«

»Doktor Jürgen war zuletzt auf einer Weiterbildung an der Mayo Clinic in den USA und wird uns mit seiner Erfahrung morgen sehr weiterhelfen«, erklärte Professor Schneider mit ruhiger Stimme.

»Erfahrung …« Frau Andersens Mundwinkel zuckten kurz. »Was genau werden Sie morgen bei der Operation machen? Ich meine, Sie haben mir das letzte Woche bereits erklärt, aber … je länger ich über all das nachdenke, desto unwirklicher wirkt es.«

»Genau deswegen sind wir hier, Frau Andersen, damit wir Ihre Fragen beantworten können.« Professor Schneider lächelte aufmunternd. »Nach der ersten Operation hat sich in Ihrer Hand eine Entzündung gebildet, die die Heilung der durchtrennten Sehne zunichte gemacht hat.«

»Können Sie die Sehne erneut nähen?« Hoffnung flammte in Victoria Andersens Blick auf. »Werde ich die Hand dann wieder so benutzen können, wie …« Sie brach ab und schluckte schwer.

»Wir werden den Schaden an der Sehne morgen während der Operation beurteilen und uns dann für den vielversprechendsten Weg entscheiden«, erklärte Professor Schneider. »Es kann also durchaus sein, dass wir Ihnen in einem separaten Eingriff ein Sehnentransplantat einsetzen werden.«

»Ich verstehe«, murmelte Victoria Andersen und kämpfte gegen die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten. »Und … und dann sind da noch zwei Knochen, die … nicht richtig zusammenwachsen?«

Der Chefarzt nickte. »Wir werden die beiden Mittelhandknochen morgen erneut brechen und so fixieren, dass sie gerade zusammenwachsen.«

»Wird das so wehtun wie nach der ersten Operation?«, fragte Frau Andersen mit leiser Stimme, während ihr eine Träne über die blasse Wange rann.

»Wir werden Ihnen bereits vor der Operation einen Katheter in den Oberarm legen, der die Nerven betäubt. Dadurch halten sich die Schmerzen nach dem Eingriff in Grenzen«, führte Professor Schneider weiter aus. »Nach ein paar Tagen sollten die Schmerzen schon deutlich zurückgehen.«

»Danke.« Victoria Andersen schniefte leise. »Und … und wie sind meine Heilungsaussichten? Werde ich meine Hand je wieder benutzen können? Werde ich je wieder Klavierspielen können?«

»Sie haben einen langen Weg vor sich, Frau Andersen.« Professor Schneider suchte vergeblich den Blick seiner Patientin, denn sie starrte nur auf ihre geschiente Hand. »Und wir können Ihnen keine Garantie geben, dass wir Ihre Hand zu einhundert Prozent wiederherstellen können. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass wir nichts unversucht lassen, um Ihnen zu helfen.«

»Es ist ein langer Weg, aber nicht aussichtslos«, fügte Doktor Vollmer hinzu und lächelte aufmunternd.

»Das stimmt.« Professor Schneider wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns morgen, Frau Andersen.«

Doktor Jürgen und Doktor Vollmer folgten dem Chefarzt schweigend in das Arztzimmer.

»Haben Sie noch Fragen oder Anmerkungen zum morgigen Eingriff?«, fragte Professor Schneider. »Sind Sie vorbereitet?«

Doktor Jürgen nickte. »Falls es intraoperativ keine Überraschungen mehr gibt, hat die Patientin mit geeigneter Ergotherapie eine realistische Chance auf ein normales Leben. In Minnesota habe ich Fälle betreut, gegen die die Hand von Frau Andersen geradezu harmlos aussieht. Und diese Patienten haben teilweise erstaunliche Fortschritte gemacht, die man nach der ersten Operation nicht für möglich gehalten hätte.«

»Sie zeigen Zuversicht, das gefällt mir.« Professor Schneider wandte sich zum Gehen. »Wir starten um halb acht mit der OP, seien Sie ausgeruht und pünktlich.«

»Natürlich.« Maximilian Vollmer nickte mit freundlichem Lächeln und schloss die Bürotür, kaum dass der Chefarzt außer Hörweite war. »Was war das für eine Show, Christian?«, fragte er angespannt. »Hattest du mir vor unserem Gespräch mit dem Chef nicht gesagt, dass du dir nicht vorstellen kannst, warum er dich für diesen Fall eingeteilt hat? Und jetzt kommt heraus, dass du sogar ganze Studien zu traumatischen Handverletzungen geleitet hast? Wolltest du mich unbedingt dumm dastehen lassen?« Mit einem Knall warf er die Mappe mit der Studie auf den Schreibtisch.

Doktor Jürgen seufzte und senkte den Blick. »Ich habe keine Studien geleitet, sondern nur …«

»Es ist mir egal, hörst du?« Wut blitzte in Maximilians Augen auf. »Fakt ist, dass du Geheimnisse aus deinem fachlichen Können machst. Dass du nicht mit offenen Karten spielst. Dass …« Er seufzte. »Wie soll ich dir vertrauen? Wie soll ich mich auf dich verlassen, wenn du mir relevante Operationserfahrungen verheimlichst?« Doktor Jürgen schwieg.

»Wolltest du mich vor Professor Schneider dumm dastehen lassen, indem du mit deinen Erfahrungen um dich wirfst?«, wollte Maximilian Vollmer wissen. »Das würde immerhin zu deinem früheren Ich passen.«

»Das war nicht meine Absicht.«

»Was, Christian, steckt dann hinter deinem Auftreten? Was ist es, wenn nicht Geltungssucht und deine Arroganz, dass du immer ein Quäntchen besser bist als alle anderen?« Maximilian baute sich dicht vor seinem Kollegen auf. »Was motiviert dich jeden verdammten Tag aufs Neue zu so einem Verhalten?«

»Ich habe nicht um diesen Fall gebeten. Und es war nie meine Absicht, dir ungefragt meine Erfahrungen aus den USA mitzuteilen«, erklärte Doktor Jürgen bemüht ruhig, doch auch in seiner Stimme schwang Anspannung mit. »Ich möchte Frau Andersen helfen, ich will ihre Hand wiederherstellen.«

Misstrauisch verengte Maximilian die Augen. »Es geht dir nur um die Patientin?«, fragte er ungläubig. »Erwartest du ernsthaft, dass ich dir das glaube? Nach allem, was du in den vergangenen Jahren hier abgezogen hast? Patienten waren für dich immer nur Mittel zum Zweck.«

»Das letzte Jahr hat mich verändert, menschlich und als Mediziner. Glaub es oder glaub es nicht.« Doktor Jürgen zuckte mit den Schultern. »Aber ich möchte dich bitten, nicht jeden Tag darauf herumzureiten. Ich habe mich für die Rückkehr ans UKE entschieden und werde mich nicht von dir weg ekeln lassen. Ich wünsche dir einen schönen Feierabend.« Er wartete Maximilians Antwort nicht mehr ab, sondern verließ das Arztzimmer erschöpft. Die zahlreichen zwischenmenschlichen Querelen laugten ihn mehr aus als sein eigentlicher Job.

Wie konnte er mit seinen Kollegen nur endlich in ruhigeres Fahrwasser kommen?

Mehr als deeskalierend aufzutreten und die unzähligen spitzen Bemerkungen kommentarlos hinzunehmen, fiel ihm für den Moment nicht ein.
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